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I. 

Herr Obermeiſter Moritz Horn rüſtete ſich mit etwas um⸗ 
ſtändlicher Würde und Grandezza zum Ausgehen. 

„Aber Moritz“ ſagte ſeine Frau erſtaunt, „Du wirſt doch 
nicht etwa jetzt ausgehen, wo Max jeden Augenblick ankommen 
kann. Was ſoll denn der arme Junge denken, wenn er Niemand 
zu Hauſe antrifft?“ 

„Hat ſich mein Herr Sohn während feiner — hm — for 
genannten Studien in Heidelberg etwa darum gekümmert, was 
ich mir von ihm denke? fragte Herr Horn ſtolz zurück. 

0 „Aber Hörnchen“, redete ſeine Frau ihm begütigend zu, „es 
iſt doch immer unſer Junge.“ 

Dieſes „Hörnchen“ war der Anfang allen Unglücks. Es 
war ja richtig, daß ihn ſeine Frau während ſeiner etwa dreißig⸗ 
jährigen Ehe immer ſo genannt hatte; das „Hörnchen“ war 
traditionell, und gerade deshalb war vernünftigerweiſe nichts 
direkt dagegen zu thun; aber Herr Horn fühlte mit ſtolzem 
Bewußtſein, daß er in dieſen dreißig Jahren ſo zu ſagen ein 

ann geworden war, ein reicher Mann, ein angeſehener, in 
Amt und Würden befindlicher Mann, dem vielleicht noch Großes 
bevorſtand, und er wollte deshalb kein „Hörnchen“ mehr ſein. 

„Meine Liebe“, ſagte er, indem er mit anſcheinend gleich⸗ 
giltiger Ruhe ſeine Handſchuhe anzog, „Du weißt, daß ich ſchon 
mehrfach — hm — bedauert habe, bei Dir eine totale Ver⸗ 
ſtändnißloſigkeit von Schliff und Takt, wie ihn die neuere Zeit 
nun eimal unbedingt fordert, anzutreffen. Max hat ſich in 
Heidelberg ungebührlich aufgeführt — —“ 

Funes Horn unerbittlich 

Ungebührlich aufgeführt“, fuhr Herr Horn ut 

und mit i Se . Folge deſſen nicht 
nur einen herzlichen, ſondern überhaupt jeden Empfang meiner: 

eits verwirkt. Ich will nicht auf die — hm — empörenden 

Einzelheiten zurückkommen, die man ſich ſelbſt hier im Orte von 
ihm erzählt, ſondern, ich will nur daran erinnern, daß er ſich 
mit feinen — hm — rückſichtsloſen Witzeleien —“ 

„Aber Moritz, wo er doch heute zurückkommt — —“ 

9 „Seinen und meinen Namen in Unehre gebracht hat,“ fuhr 

err Horn mit immer ſteigender Redeenergie fort. „Damit hat 

— Herr Sohn nicht nur das große und herzliche Intereſſe, 

as ich im Anfang feiner — hm — Carriere entgegengebracht 
habe, verwirkt, ſondern er hat ſich auch meine — hm — Ver⸗ 
achtung und meinen Zorn zugezogen. Theils deshalb, theils 
einer wichtigen Sitzung im Innungsausſchuß wegen wird mich 
alſo mein Sohn heute nicht ſehen. Adieu.“ 

Damit ſchritt Herr Moritz Horn mit der einem Innungs⸗ 
obermeiſter entſprechenden Reſpektabilität zum Zimmer und gleich 

arauf auch zum Hauſe hinaus. 


4 


(Nachdruck verboten.) 


Frau Horn, eine rundliche Frau mit außerordentlich gut⸗ 
müthigen und gemüthlichen Zügen ſah ihm nach und ſeufzte 
dann tief auf. Was war aus dem Manne geworden, ſeit er 
In nungsobermeiſter war! Früher der herzlichſte Gatte und für 
ſeine Familie die Liebe ſelbſt, war er jetzt mit einer wahren 
Wuth auf's Redenhalten verfallen. Schon wenn fie ſein — Hm! 
hörte, dann wußte ſie, daß in ihm weder Verſtand noch Herz 
zur Geltung kam, ſondern nur die Grammatik, die ihm aller⸗ 
dings voll und ganz zu ſchaffen machte. Frau Horn hatte ja 
in den dreißig Jahren ihrer Ehe Vieles über ſich hingehen laſſen 
müſſen! Sie waren Beide arm geweſen, und an der Noth des 
Lebens hatte es nicht gefehlt. Aber nichts war ihr ſo bitter, 
ſo unglücklich erſchienen, als wenn ſie ſehen mußte, wie ihre 
Häuslichkeit, ihre Familie als Verſuchsobjekt eines angehenden 
Redners gelten mußte, wie die alte herzliche Vertraulichkeit ſeiner 
gedrechſelten, großſpurigen Vornehmthuerei einem geiſt⸗ und ge: 
müthloſen Phraſentratſch verfiel. Womit hatte ſie das ver⸗ 
dient? Womit hatte ſie verdient, daß ihre eigene Tochter, ihr 
eigenes Kind dem alten Herkommen mit verächtlichem Naſen⸗ 
rümpfen entgegen kam, Alles beſſer wußte und einen Geſchmack 
entwickelte, der mit nichts, was alt und bewährt war, überein⸗ 
ſtimmte? Sie konnte ſich in die angeblich neue Zeit, die jetzt 
angebrochen war, als Hörnchen Innungsobermeiſter geworden, 
nicht finden. Wie, wenn nun Max auf der Univerſität auch 
den alten Ton vergeſſen hatte? Wenn er, ſtatt ſeiner Mutter 
einen ordentlichen Willkommenskuß zu geben, nur ein „Geſtatten 
Sie“ oder ein „Verzeihen Sie“, „Haben Sie die Güte“ über 
die Lippen brachte? Dann ſtand ſie ganz allein mit ihrem 
vollen Herzen, mit ihrem reichen Gemüth, wie ein altes Möbel, 
reif für die Rumpelkammer. Und es war doch immer ſo gut 
gegangen, in der alten Zeit. Wer weiß, ob ſie mit einem 
modernen Geſchmack über ſo viel Noth und Sorge des Lebens 
hinweggekommen wäre, denn das Leben war gar lange 
| Und nun ſollte das alte Herz auf einmal nichts mehr 
taugen 

Ein Wagen raſſelte vor das Haus, und Frau Horn ſtieß 
einen lebhaften Freudenruf aus. Sie eilte, was ſie die Füße 
tragen konnten, hinaus, und im Garten, der vor dem Hauſe 
war, kam ihr raſchen, elaſtiſchen Schrittes ein junger Mann 
mit freudeblitzenden Augen entgegen, der ſie lebhaft in die 
Arme ſchloß. N ' 

„Mutter, Mutter!“ rief er, und ſeine Stimme zitterte 
leicht. 
2 Frau Horn ſagte gar nichts, ſie konnte nicht. Sie küßte 
ihren Sohn, beſah ihn, freute ſich über ſein ſtattliches, etwas 
gebräuntes Antlitz, in dem ein junger Schnurrbart ſeine erſten 


Wucherungen trieb, und küßte ihn wieder. 


„Wo iſt der Vater?“ 

„Komm nur herein, Max, Deine Stube iſt hergerichtet. 
Du wirſt müde und hungrig ſein. Nicht? Komm, Max.“ 

„Und wo iſt Dore?“ 

„Deine Schweſter iſt zum Kaffeekränzchen bei der Räthin 
Senf.“ 

„Zum Kaffeekränzchen? 
morgen?“ 

Frau Horn unterdrückte einen kleinen Seufzer. 

„Na, Du weißt ja, Max —* 

„Om, ich weiß wohl. Statt mit Glacehandſchuhen und 
pomadiſirt den angenehmen Schwerenöther zu machen und ihnen 
als Paradepferd zu dienen, bin ich auf meine Weiſe ſelig ge⸗ 
worden. Sie haben mich auf den Strich, Mutter, nicht wahr? 
Auch der Vater?“ 

Frau Horn ſagte nichts, aber ihr Mutterherz ſchwoll vor 
freudigem Stolz. Sie führte ihn in das Haus, ſchaffte Eſſen 
und Trinken herbei, und war entzückt daruͤber, wie es ihrem 
Sohne ſchmeckte. 

„Haſt Du Hunger, Max?“ 

„Ich habe immer Hunger, Mutter, aber ſage doch endlich 
— auch der Vater?“ 

„Nun“, antwortete Frau Horn zögernd, „Du haſt's wohl 
auch ein wenig arg getrieben — in Heidelberg meine ich —“ 

„Liebe Mutter“, ſagte der junge Mann lachend, „Du 
weißt doch, daß Adam ſogar im Paradies ein Sünder wurde, 
wie willſt Du nun, daß Dein Sohn in dem ſündigen Heidelberg 
ein Gerechter bleibe?“ f 

Dabei funkelten ſeine Augen ſo jugendfreudig und lebens: 
luſtig, daß ſogar ſeine Mutter trotz aller Mühe, die ſie ſich auf⸗ 
richtig gab, ein kleines Lächeln nicht unterdrücken konnte. Aber 
ſie wurde ſofort wieder ernſt. 

„Ja, Max, aber Du weißt doch, wie die Welt geht und 
noch dazu heutzutage. Alle Welt urtheilt nach Dem, was man 
ohne Weiteres ſieht. Deshalb ertheilen ſich die Menſchen 
allerlei Würden und äußere Abzeichen oder Aemter unter— 
einander, wonach ſie dann abgeſchätzt werden. Der Vater hätte 
es nun ſehr gern gehabt, wenn Du ſeinem Namen mehr 
Ehre gemacht hätteſt, wenn Dir auch etwas ertheilt worden 


wäre —“ 
„Aber zum Henker, ich kann doch im ſechſten Semeſter nicht 
Geheimrath werden. Was wurde denn meinem Vater im 
ertheilt? Ein Schornſtein⸗ 


ſechſten Semeſter ſeiner Laufbahn 
fegerbeſen!“ 

„Um Gottes willen, Max rede nicht davon, der Vater 
will durchaus nicht, daß man von ſeinem früheren Handwerk 
rede.“ 

„Unſinn! Sein früheres Handwerk iſt ein ehrliches, und 
er iſt dadurch zum wohlhabenden und geachteten Mann geworden. 
Er iſt undankbar, ſich jetzt ſeiner zu ſchämen.“ 

„Ja doch, aber ſage es ihm nur nicht. Mir hat er einmal 
in einer vertrauten Stunde geſagt, ſein Handwerk ſei der 
ſchwarze Punkt in ſeinem Leben, den er mit aller Macht und 
Kraft durch ein neues, würdigeres Leben auslöſchen müſſe. Des⸗ 
halb macht er all' die ſchrecklichen Redeübungen, deshalb mußteſt 
Du durchaus ſtudiren und deshalb kann es jetzt in unſerem 
Hauſe nicht vornehm, nicht ſtilvoll, nicht zeitgemäß genug her⸗ 
gehen. Ach, Max, wenn Du auch etwas bekommen könnteſt, 
einen Titel, einen Orden — —“ 

„Ich armer Kerl — —“ 

„Der Vater würde Dir um den Hals fallen. 
iſt der junge Herr Saegebühl, ein Menſch, 
ſtehen kann und der ſich Adolar nennt, wo er doch Adolf 
heißt. Er iſt Aktuar geworden und ſogar Sekretär im 
Verein zur Verbeſſerung der Hundehalsbänder. Sieh, Max, 
das iſt nun der Mann Deines Vaters, der iſt zeitgemäß und 
in eg ich fürchte, ich werde noch ſchlimme Tage mit ihm 
erleben.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Nun, er macht der Dore ſo ſchrecklich den Hof.“ 

„Der Saegebühl? Warum nicht gar. Dore iſt doch ein 
vernünftiges Mädchen.“ 

„Ja, das war fie früher, Max, früher! Aber jetzt — Ach 
Du lieber Gott, ſie ſieht nur noch an, was — Chic hat und 
Herr Saegemühl hat Chic.“ 

„Aber auch weiter nichts.“ 


Das hatte wohl nicht Zeit bis 


Sieh, da 
den ich nicht aus⸗ 
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„Darum kümmert ſich weder Dore noch Dein Vater. Das 


Zeitgemäße iſt ihnen die Hauptſache.“ 


„Das wollen wir doch erſt einmal ſehen.“ 

„Ach Max, Du glaubſt nicht, wie ſchlecht ſie Alle auf Dich 
zu ſprechen ſind. Ja, wenn Du auch etwas geworden wäreſt, 
ein Doktor oder dergleichen, oder wenn Dir etwas ertheilt 
worden wäre, dann könnteſt Du etwas ausrichten, aber jo — —“ 

„Nun, wenn's an weiter nichts liegt, Mutter, jo ſoll 
Dore ſchon auf mich hören! Mir iſt auch etwas ertheilt 
worden.“ 

„So? ſo, Max? Und was denn?“ 
begierig. 

„Aber daß es unter uns bleibt, Mutter.“ 

„Warum denn? Alle müſſen es wiſſen, in die Zeitung 
muß es, wenn mein Sohn etwas geworden iſt.“ 

„Nein, Mutter, es muß ſtrengſtes Geheimniß bleiben. Du 
mußt mir's verſprechen. Ich bin nicht von Denen, die es in 
alle Winde ſchreien, wenn ihnen einmal eine Auszeichnung 
widerfahren iſt, und wie eine Henne gackern, wenn ſie ein Ei 
gelegt hat.“ 

Es kam der Frau Horn hart an, tiefes Schweigen in dieſer 
Sache zu geloben, aber um endlich zu erfahren, um was es ſich 
handle, ſagte ſie doch zu. 

„Nun alſo, Max, was hat man denn Dir ertheilt?“ 

„Das consilium abeundi, Mutter“, ſagte der junge Mann 


fragte Frau Horn 


lachend. 

„Das — — was? Was ift denn das, Mar?* 

„Das — das iſt ſo eine Art ſtudentiſche Geheimraths⸗ 
würde.“ 


„Geheimrathswürde! Das muß in's Tageblatt!“ 

„Mutter, Du haft mir verſprochen —* 

„Aber Max, denke doch, ganz Dinglingen wird ſtolz auf 
Dich ſein.“ 

„Ich will's nicht, Mutter. Es ſoll's Niemand wiſſen. Dir 
habe ich die Freude nicht verkümmern wollen und Dir habe ich's 
geſagt; aber alle Anderen gehen mich nichts an und ſie 
brauchen's nicht zu wiſſen. Außerdem — — nützt mir die neue 
Würde gar nichts, denn — — ich werde nicht wieder auf die 
Univerſität zurückgehen.“ 

Seine Mutter riß erſchrocken die Augen auf. 

„Nicht wieder —“ ſtammelte ſie, wie aus allen Himmeln 
geſtürzt. Daß ihr Max einmal ein berühmter Mann werden 
würde, ſtand für ſie ja außer allem Zweifel, und da ſie dazu 
die Univerſität für den paſſendſten Weg hielt, ſo verurſachte ihr 
die Mittheilung ihres Sohnes einen jähen Schreck. ö 

„Nein, Mutter“, fuhr der junge Mann beſtimmt fort, „ich 
gehe nicht wieder an die Univerſität zurück. Es war ein ün⸗ 
ſinn, gerade mich zum theologiſchen Studium zu preſſen. Ich 
wüßte nicht in der ganzen Welt, was mir weniger zuſagte, wo⸗ 
für ich weniger geeignet wäre. Es konnte wahrhaftig nur einem 
eingebildeten Schornſteinfeger einfallen, aus mir einen Paſtor 
machen zu wollen.“ 

„Um Gotteswillen, Max.“ 

„Höre nur zu, der Vater iſt ja jetzt nicht da. Er hört's 
ja nicht. Ich bin jetzt vierundzwanzig Jahr, für einen Mann 
die höchſte Zeit, ins Leben einzugreifen, und zu zeigen, was er 
bieten kann. Dazu habe ich mich entſchloſſen.“ 

„Ja, aber was ſoll dann nur aus Dir werden?“ 
Frau Horn ängſtlich, und mit Thränen in den Augen. 

„Ein Bauer ſoll aus mir werden, Mutter, und ein tüchtiger 
Bauer, wenn Gott will.“ 

„Ach, Du großer Gott“, jammerte ſeine Mutter erſchrocken, 
„das iſt Deines Vaters Tod, Max. Ein Bauer? Es giebt ja 
nichts Elenderes und Verächtlicheres für Deinen Vater, als ein 
Bauer.“ 

„Sei nur ruhig, Mutter. Wir ſagen ihm, ich würde 
Oekonomierath und die Sache iſt gut.“! 

„Oekonomierath?“ 

„Jawohl. Ich habe ſchon von Heidelberg an Vetter Alex 
geſchrieben. Er hat mir auch geantwortet. Er iſt ganz entzückt 
von meiner Idee und ſchreibt mir, ich ſolle nur ſobald als 
möglich zu ihm nach Doberan kommen. In einem Jahr will er 
mich zu einem flotten Verwalter machen.“ 

„Aber Max, ich weiß doch nicht — —“ 

„Aber ich, Mutter! Ich weiß jetzt, daß ſich's um meine 
Zukunft handelt. Ich will ein tüchtiger brauchbarer Menſch 


fragte 
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werden — weiß, was dazu nöthig iſt. Alſo gieb Dich zufrieden, 
die Sache iſt abgemacht. Bisher mußte ich wohl oder übel den 
Wünſchen des Vaters nachgeben, aber nun denke ich ſelber, und 
ich denke, d uß ich vielleicht ein ſchlechter Paſtor geworden wäre, 
jedenfalls aber ein guter Bauer —* 

„Max — unterbrach ſie ihn. 

„Ein guter Oekonomierath, wollte ich ſagen, werde.“ 

Seiner Mutter gegenüber kam der junge Student mit 
ſeiner Entſchiedenheit ſehr gut durch, ob ſie ihm aber auch 
ſeinem Vater gegenüber etwas helfen würde, ſtand noch ſehr 
dahin. Wenngleich er diesmal feſt entſchloſſen war, ſeinen Kopf 
aufzuſetzen, ſo wußte er doch, daß auch ſein Vater einen harten 
Kopf hatte, ſo daß er noch gar nicht ſicher war, ſchließlich nicht 
doch wieder nach Heidelberg zurückgedrängt zu werden. 

„Da kommt Dore,“ jagte Mar plötzlich, raſch aufſtehend. 

„Ich bitte Dich, lieber Max, ſage Doris zu ihr.“ 

„Nanu! Sie war doch immer die Dore?“ 

Ja, aber ſeit der Vater Innungsobermeiſter geworden 
iſt, it fie Doris, Doris Horn. Mein Gott,“ ſeufzte Frau 
Horn, „das iſt nun einmal nicht anders. Wir müſſen uns 
daran gewöhnen.“ n 

„Und Saegebühl iſt auch dabei. Lieber Himmel, was iſt 
denn aus dem Menſchen geworden? Sieht er nicht aus wie ein 
rechter fader Gigerl?“ 

„Ich bitte Dich, lieber Max, ſage Herr Aktuar oder Herr 
Sekretär, Du haſt die Wahl. Herr Saegebühl nimmt es furchtbar 

bel, wenn man ſeine Titel wegläßt.“ 

„Aber Mutter, wir ſind ja Schulkameraden und waren 
ſogar bis vor drei Jahren Duzfreunde.“ 

Weitere Erörterungen wurden durch das Eintreten der Be⸗ 
treffenden abgeſchnitten. Max lief lebhaft auf ſeine hübſche 
Schweſter zu und drückte ihr, ohne ſonderlich auf ihren neuen 
Hut zu achten, einen herzhaften Kuß auf. 5 

„Wie geht's Dore“ — er brachte trotz der Mahnung ſeiner 

Rutter das Doris nicht heraus — „haft mich jo raſch wohl 
nicht erwartet?“ : 

Fräulein Doris Horn war im Ganzen ein recht hübſches 
rundliches und ſehr lebhaftes Mädchen von etwa neunzehn Jahren 
im Beſonderen aber eine junge Dame von ſehr ſtrenger, moderner 
Bildung. Im erſten Augenblick wollte fie die unſchickliche, ſtür⸗ 
miſche Begrüßung ihres Bruders, die um ſo unſchicklicher war, 
als der Herr Aktuar Saegebühl zugegen war, mit gebührender 

ntrüſtung zurückweiſen, aber im Zweifel darüber, ob das nicht 
etwa zu ſchroff ausgeſehen haben würde, begnügte ſie ſich, etwas 
lroniſch zu ſagen: 

„Man ſollte wirklich glauben, Du kämſt von einem Bauern: 
hof, aber nicht von einer Univerſität.“ 

Dabei blies fie in eigenthümlicher Weiſe vornehm vor ſich 
hin und ſetzte den ſchwer mißachteten Hut — ein Berliner 
Kunſtwerk — vorſichtig ab. Da ſie nun wirklich ein hübſches 
Mädchen von natürlicher Grazie war, ſo ſtand ihr das nicht 
übel und ihr Bruder begnügte ſich deshalb daran, laut aufzu⸗ 
achen und eine zweite ſpaßhafte Attacke zu machen, die ſie aber 
ſiegreich abſchlug. N 
ſich „Und Du, was machſt Du Guter, Herr Aktuar? 


Max zu Herrn Saegebühl. f 7 
Das klang, als ob ſich der Student über den Titel hätte 
luſtig machen wollen! Herr Saegebühl war empört und wollte 
N ſchon mit einer fteifen Verbeugung über das unliebſame Renz 
entre hinweghelfen. Aber das ging denn doch nicht. Herr 
ſichegebühl war — beſonderer Umſtände halber — veranlaßt 
ich gerade in der Horn'ſchen Familie keinen Feind, auch nicht 
ſpie geringſten, zu machen und unbedingt den Liebenswürdigen zu 
be den, Waren erſt einmal die nöthigen Auseinanderſetzungen 
fol glich ſeiner Verlobung und Hochzeit mit Fräulein Doris er⸗ 
peinli jo hatte er ja natürlich keine Veranlafjung mehr, gewiffen 
l ichen Auftritten vorzubeugen, bis dahin aber hatte er mehr 
ug als vornehm zu fein. 5 
Er ſetzte alſo zur Feier des Augenblicks das Monocle ab 
und ſagte: 


schen Bieber Max, ich bin erfreut, Dich wohl und geſund zu 


wandte 


den, „Na, das iſt doch etwas,“ antwortete ihm der junge Stu⸗ 
die gan ſchüttelte ihm mit aufrichtiger, biederer Vertraulichkeit 
and. 


II. 


Doberan war eine große Herrſchaft und ſchloß mit ſeinen 
Liegenſchaften, vorzüglich mit feinen herrlichen Tannen. und 
Fichten-Waldungen nahezu die ganze Stadt Dinglingen ein. 
Außerdem gehörten noch zu Doberan die Vorwerke Ellingen, 
Holbach und Erlenhorſt. Die Herrſchaft gehörte einer jungen 
Dame von kaum zwanzig Jahren, die Corinna von Fahlen 
hieß. Sie war nur ſelten in Doberan; in den zwei Jahren, 
die ſie jetzt Beſitzerin war, hatte ſie kaum ſechs Wochen hier 
gewohnt und das auch nur, weil ſie mit dem Pächter von 
Doberan, dem Amtmann Alexander Laſſen, unaufſchiebbare Ber: 
handlungen zu führen hatte, die ſich nicht anders als perſönlich 
erledigen ließen. Man ſagte vielfach, Fräulein von Fahlen ſei 
kränklich und halte ſich deshalb, wie ſeiner Zeit ihr verſtorbener 
Vetter Rollenhagen, von dem ſie die Herrſchaft geerbt, meiſten⸗ 
theils im Süden auf. Wer Schloß Doberan kannte, dem that 
es unwillkürlich in der Seele leid, die wunderhübſche Einrich— 
tung, die weitläufigen Säle und Hallen, die ausfichtsreichen, 
faſt um das ganze Herrenhaus laufenden Säulenkorridore und 
vor Allem den prächtig angelegten Park mit dem ſchönen Wild- 
ſtand ſo verwaiſt zu ſehen — kurz, kein Menſch begriff, warum 
ſich Fräulein von Fahlen nicht verheirathete und auf Doberan 
niederließ. 

Unter dieſen Umſtänden machte es unter den zahlreichen 
Angeſtellten auf Doberan und auch in der Stadt Dinglingen 
ſelbſt erhebliches Aufſehen, daß Fräulein von Fahlen plötzlich, 
ohne daß Jemand eine Ahnung davon hatte, auf ihrem Schloß 
eintraf. Aus dem großen Gepäck, das ihr folgte, ſchloß man 
auf einen beabſichtigten längeren Aufenthalt, wenngleich der 
Winter vor der Thüre ſtand. Herr Amtmann Laſſen beeilte 
ſich ſelbſtverſtändlich, ſich der Herrin von Doberan zur Verfügung 
zu ſtellen und nach ihren Befehlen zu fragen. Er wurde auch 
ſofort vorgelaſſen und fand die junge Dame, offenbar etwas er- 
ſchöpft und angeſtrengt von der Reife, in einen blaßrothen, ſei⸗ 
denen Schlafrock gehüllt auf einer Chaiſelongue ihres Salons. 

„Mein lieber Herr Laſſen“, nahm ſie ohne Weiteres mit 
ihrer wohlklingenden und eigenthümlich anheimelnden Stimme 
das Wort, „es iſt mir ſchwer in die Seele gefallen, daß ich 
bisher wohl in der Lage war, die Rechte der Herrſchaft Dobe— 
ran in Beſitz zu nehmen, ohne mich um deren Pflichten kümmern 
zu können. Das ſoll aber nun geſchehen.“ 

Herr Laſſen war ganz überraſcht. Er ſagte nichts, ſondern 
machte nur eine ſtumme Verbeugung, und Fräulein von Fahlen 
fuhr in ihrer ruhigen Auseinanderſetzung fort: 

„Es wird nöthig ſein, daß ich mit den hier in Frage kom⸗ 
menden Perſönlichkeiten direkt in Berührung komme, und ich 
möchte Sie bitten, Herr Laſſen, mir zu dieſem Zweck geeignete 
Vorſchläge zu machen.“ 

Herr Laſſen war wie aus den Wolken gefallen. Der Ge— 
danke lag ihm nahe, daß ſich hinter dieſen philantropiſchen Para⸗ 
phraſen irgend ein weiblicher Kniff, eine verſteckte Abſicht ver— 
berge, und er ſtrengte ſeinen Geiſt an, um dieſe zu errathen. 

Er glaubte vorläufig an ihre allgemeine Menſchenliebe nicht. 
Dieſer Standpunkt war ihm für eine junge Dame zu neu. 

„Es handelt ſich zunächſt darum,“ fuhr Fräulein von Fahlen 
fort, als ſie Herrn Laſſens nachdenkliches Schweigen bemerkte, 
„daß ich die Ortsvorſtände der Herrſchaft Doberan, die Regie⸗ 
rungsbeamten und ſonſtige einflußreiche Perſönlichkeiten ſelbſt kennen 
lerne, um an ihrem Wirken und Trachten, ſoviel ich vermag, 
theilnehmen zu können. Verſtehen Sie mich, Herr Laſſen?“ 

„Zu dienen, gnadiges Fräulein,“ antwortete Herr Laſſen 
endlich langſam, „und ich glaube, Ihnen zu dieſem Behufe vor- 
ſchlagen zu dürfen, eine Jagd zu veranſtalten, die bei dem reichen 
Wildſtand in Doberan ohnehin nothwendig iſt. Ich weiß nicht, 
ob es Ihnen, gnädiges Fräulein, vielleicht genehm iſt, als äußere 
Veranlaſſung Ihren in den nächſten Tagen bevorſtehenden Ge: 
burtstag zu benutzen — —“ 

„Gewiß iſt mir das angenehm, Da Amtmann. Sie wollen 
alſo das Weitere in der Sache veranlaſſen.“ 

Damit erhob ſich Fräulein von Fahlen. Bei aller artigen 
Freundlichkeit und wohlthuenden Innerlichkeit lag eine gewiſſe 
vornehme Beſtimmtheit und ſtrenge Entſchiedenheit in der Art 
der jungen Dame. Herr Laſſen fühlte auf der Stelle, daß da⸗ 
mit die Unterredung zu Ende war. Er erhob ſich gleichfalls 
und verließ mit einer ſtummen Verbeugung das Zimmer. 


Herr Laſſen war noch ein junger Mann, galt aber troß- 
dem für einen tüchtigen Landwirth, und da er unverheirathet 
war, ſo wäre es ganz unerklärlich geweſen, wenn Niemand auf 
eine gewiſſe Kombination zwiſchen der Herrin auf Doberan und 
dem Amtmann verfallen wäre. Aber Herr Laſſen war nicht 
nur ein praktiſcher Bauer, ſondern auch ein nüchterner, verſtän⸗ 
diger Menſch, der ſolchen Anzapfungen mit der Antwort begeg⸗ 
nete: Nur Kinder und Narren greifen nach den Sternen. Er 
wollte damit jagen, daß eine ſolche Kombination zu den Un⸗ 
möglichkeiten gehörte. f 

Als er jetzt aus dem Herrenhauſe kam und im Begriff war, 
über den geräumigen Gutshof hinwegzuſchreiten, blieb] er plötz⸗ 
lich lachend ſtehen und beſah ſich behaglich eine kleine Gruppe, 
die auf dem Hof ſtand. Es war der alte Jochen, das taube, 
etwas altersſchwache Faktotum auf Doberan, und ſein Vetter 
Max Horn; der letztere bemühte ſich in ſo aufregender Weiſe, 
von dem alten tauben Mann den Aufenthalt des Amtmanns zu 
erfahren, daß Herr Laſſen unwillkürlich lachen mußte. Der 
junge Student war ganz roth vom Schreien geworden, während 
ihn Jochen mit größter Seelenruhe in feiner duſeligen Art an— 
ſah, wahrſcheinlich neugierig darauf, ob der junge Herr vor ihm 
von dem Schreien platzen, oder ob er bei Zeiten damit aufhören 
würde. Vorläufig war noch keines von Beiden der Fall, und 
langſam ſchritt der Amtmann näher. 

„Aber, lieber Mann, hören Sie denn nicht, was ich ſage!“ 
ereiferte ſich Max. Jochen glaubte nun auch etwas ſagen zu 
müſſen und antwortete: 

„Ja, ja, es iſt ein weiter Weg.“ 

„Herr meines Lebens!“ ſchrie der Andere wieder ungeduldig, 
ves handelt ſich ja gar nicht um den Weg, den ich gemacht habe, 
ſondern darum, wo ich Herrn Laſſen finden kann. Herrn Laſſen!“ 
ſchrie er ihm ins Ohr, „Laſſen!“ 

„Weiter als eine Stunde“, ſagte Jochen kopfnickend. 

Hoffnungslos wandte ſich der junge Mann jetzt ab und 
wurde dadurch des Amtsmanns anſichtig. 

„Ach, da biſt Du ja, Alex!“ rief er von Weitem. „Und 
Du ſiehſt ruhig zu, wie ich mich hier mit dem Alten abmühe? 
Der iſt ja ſo taub wie ein Stein.“ 

„Das ſieht blos ſo aus.“ 

„Wie?“ 

„Paß mal auf, Jochen!“ rief dann der Amtmann nach einer 
kleinen Pauſe, worauf ſich der Alte langſam umdrehte und Herrn 
Laſſen ruhig anſah. 

„Es iſt kein Langſtroh mehr da. Hanſen ſoll mit den Fuchs 
ſtuten nach Erlenhorſt fahren und eine derbe Fuhre holen. Ver⸗ 
ſtanden?“ 

„Ja, Herr Amtmann, ja,“ antwortete Jochen zur großen 
Ueberraſchung des Herrn Horn. 

„Aber nicht ſolch' kurzen, naſſen Miſt, den haben wir ſelbſt, 
ſondern ſchönes trockenes Langſtroh. Etwa zwei Schock. Ver⸗ 
ſtanden?“ 

„Ja, ja, Herr Amtmann, ja!“ 
humpelte langſam davon. 

„Siehſt Du, Max, wenn die Welt nicht unterdeſſen unter⸗ 
geht, ſo ſteht mein Langſtroh heute Abend auf dem Hof.“ 

„Aber ich bitte Dich, wie kommt der Mann dazu, mich nicht 
zu verſtehen,“ ſagte Max ziemlich erboſt, „ich bin doch kein 
Chineſe.“ 


ſagte Jochen ruhig und 
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„Das weiß ich nicht, Max, das iſt ſein Geheimniß. Ich 
weiß nur, daß der alte Jochen ſeit den etwa zehn Jahren, die 
ich ihn kenne, nie anders war und vorausſichtlich auch nie anders 
werden wird. Ich weiß auch nicht, ob er wirklich nicht hört 
und mir am Munde ablieſt, was ich ſage, oder ob er nicht etwa 
gerade ſo gut hört wie ich und Du. Er macht eben mit ſeinen 
Ohren was er will, und da die Ohren ihm gehören, ſo hat er 
ein Recht dazu.“ 

„Aber erlaube mal —“ 

„Max, der alte Jochen wird nächſtes Frühjahr zweiundneunzig 
Jahre, und ich habe auf dem ganzen Hof keinen zuverläſſiger en 
Menſchen als ihn. Wie mancher mit ſeinen geſunden Sinnen 
kommt nicht ſo weit wie er — mögen es nun fünf oder vier 
ſein. Soll ich ihm alſo Vorſchriften machen, wie er ſeine Sinne 
brauchen muß?“ 

„Es giebt nichts Merkwürdigeres in der Welt, wie das 
Leben,“ ſagte Max bedenklich. Der Eine wird mit vier Sinnen 
zweiundneunzig Jahre und der Andere mit fünf geſunden Sinnen 
möchte mit dem Kopf gegen die Wand rennen.“ 

„Aber, lieber Freund, ich kenne Dich nicht mehr,“ rief Herr 
Laſſen mit komiſchem Pathos; „wie kommſt Du mit Deinen vier⸗ 
undzwanzig Jahren dazu, Trübſal zu blaſen? Weißt Du nicht, 
daß wir uns Alle mit fünf Sinnen in dieſer Welt begnügen 
müſſen? Glaubſt Du, der liebe Gott wird Dir zu Liebe für 
Dich ſpeziell einen ſechſten ſchaffen?“ 8 

„Ich hätte ihn ſehr nöthig, denn ſo geht's nicht.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht.“ a 

„So höre mir nur zu, Alex, und Du wirſt mich begreifen. 
Ich finde die Welt unausſtehlich; mit meinen, wie ich hoffe, ge⸗ 
ſunden, geraden fünf Sinnen finde ich, daß ſie von Tag zu Tag 
ſchäbiger, abgelebter, kälter, herzloſer wird. Ich finde daß ſich 
in Ton und Situation unſerer Geſellſchaft, unſeres Volkes, eine 
gewiſſe krankhafte Hyperkultur, eine tolle, dünkelhafte Verſchroben⸗ 
heit, ein blinder Egoismus breit macht, der der Entwickelung von 
Herz und Geiſt des Menſchen diametral entgegentritt.“ 

„Thu' mir den Gefallen, Max, und laß die Redensarten. 
Komme ſchlecht und recht auf Deinen Fall zu ſprechen und ich 
werde mir Mühe geben, Dich zu verſtehen. Wenn Du aber ſo 
fortfährſt, wie Du eben anfingſt, ſo wette ich, daß ich in einer 
Viertelſtunde verrückt bin, oder wenigſtens melancholiſirt, was 
ſchließlich doch daſſelbe iſt.“ 

„Gut. Alſo Du weißt, daß ich ſo gut wie relegirt bin — —“ 

„Ich weiß es. Es iſt das auch nach meiner Anſicht kein 
roßes Wunder. Nimm mir's nicht übel, Max, aber wenn ein 
25 Student ſtets mit dem Hausſchlüſſel zum Frühſchoppen 
geht — —5 

„Das iſt ja eben das Tolle. Hör' mir nur zu, Alex, daran 
lag's ja gar nicht. Ich war trotzdem noch immer nicht der 
Dümmſte von meinen Kollegen. Da wollte es aber mein perſönliches 
Pech, daß die liebliche Jungfrau, Fräulein Adele Dirrlapp, die 
älteſte Tochter des Profeſſors Dirrlapp, eines von ihren holden 
Augen auf mich warf. Sie iſt etwa noch einmal ſo alt wie ich 
und von einer wahrhaft linearen Geſtalt. Die Sache wurde 
verhängnißvoll und die Kommilitonen fingen an, mich damit zu 
hänſeln. Eines Tages packte mich denn der Unmuth und ich ſagte 
in der Kneipe von ihr: „Mein Gott, das Kind hat ja noch nicht 
einmal alle Zähne!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Studenten— 


Skizze von Fritz Fernau. 


Schon in einem alten Luſtſpiele des Herrn von Putlitz, 
„Badekuren“ betitelt, kommt eine Mutter vor, die entſetzt iſt 
über ihren nach längerer Abweſenheit von der Univerſität 
zurückkehrenden Sohn. Als verzogenes Mutterſöhnchen iſt er 
fortgegangen und als ein ihrer Anſicht nach gänzlich verwilderter 
Menſch zurückgekommen, der anders redet, als gewöhnlich gebil- 
dete Leute, den ganzen Tag Lieder ſingt, entſetzlich viel Bier trinkt, 
lange Pfeifen raucht und die Spuren zahlreicher „Duelle“ mit 
ſich umherträgt. 

Derartige Mütter und ſolche Söhne giebt es auch heute 
noch in großer Anzahl und die letzteren ſind jedenfalls in der 


Roth wälſch. 


(Nachdruck verboten.) 


Regel ebenſo wenig verdorben, wie es der Kollege aus dem 
Putlitz ſchen Luſtſpiel iſt, bei deſſen Hymnus auf das Studenten⸗ 
leben noch Jedem, der einmal „ſtudirens halber“ auf einer deut- 
ſchen Hochſchule geweilt hat, das Herz aufgeht. 

Ein wunderbares Deutſch iſt es allerdings zuweilen, was 
man in rechten, ungenirten Studentenkreiſen hört und man kann 
ſchon begreifen, wie eine Mutter einigermaßen entſetzt ſein kann, 
wenn fi) der Herr Studioſus zu Haufe in ſolchen Lauten ver⸗— 
nehmen läßt. Doch es iſt nicht nur bei den Studenten ſo; 
jeder mehr oder weniger abgeſchloſſene Stand, wie Künſtler, 
10ffiziere, wird in feinem engeren Verkehr einen „Jargon“ aus⸗ 
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bilden, der anderen Sterblichen meiſtens nur ſchwer verſtändlich 
ſein wird. Die Studentenſchaft aber bildet zweifellos einen der 
abgeſchloſſenſten Kreiſe der Geſellſchaft, dem man in den letzten 
Jahrzehnten manches von den alten Privilegien, wie die eigene 
Gerichtsbarkeit, genommen oder ſtark beſchnitten hat. Die 
ſtarken Gegenſätze, die wieder innerhalb der Stndentenſchaft 
ſelbſt herrſchen, können nur zur Ausbildung einer ſolchen Sonder: 
ſprache, eines ſolchen „Rothwälſch“ beitragen und deshalb finden 
wir daſſelbe hier auch mehr entwickelt als in irgend einem 
anderen Stande, man müßte denn die ehrſame Zunft der Gauner 
ausnehmen. Daß dabei nicht alles gerade geeignet iſt zur Be⸗ 
ſprechung, wird man begreiflich finden; wir wollen dem Leſer 
auch nur, ohne den Gegenſtand annähernd zu erſchöpfen, einen 
Einblick gewähren in das „Studenten-Rothwälſch“ indem wir 
den „Mulus“ auf die Univerſität begleiten und mit dem „be: 
mooſten Burſchen“ wieder abziehen. 

Mulus heißt Mauleſel und in Folge der Zwitternatur 
dieſes Thieres hat man deſſen Namen auf den angehenden Stu⸗ 
denten übertragen; wie der Mauleſel weder Eſel noch Pferd iſt, 
fo iſt der „Mulus“ weder „Penäler,“ um dieſes Wort aus dem 
Schülerjargon zu gebrauchen, noch Student, ſondern ein Mittel⸗ 
ding zwiſchen beiden. Es geht eine ganz wunderbare Metamor⸗ 
phoſe mit ihm vor, an der der alte Ovid ſeine Freude haben 
würde: aus dem „Mulus“ wird ein „Fuchs.“ 

Wie der junge Student gerade zu dieſem Namen kommt, 
das iſt meines Wiſſens nicht aufgeklärt. Mit dem Meiſter 
Reineke, dieſer perſonifizirten Schlauheit und Liſt, kann die Be⸗ 
zeichnung urſprünglich kaum etwas zu thun haben trotz des 
Fuchsſchwanzes, den der „Fuchsmajor“ als Zeichen ſeiner Würde 
auf der Mütze trägt. Denn der „Fuchs“ iſt in den Augen des 
alten „Burſchen“ nichts weniger als ſchlau, ſondern es geht 
ihm eigentlich alles ab, was ihn berechtigt, ein menſchen⸗ 
würdiges Daſein zu führen. Höchſtens die bekannte „Ueppig⸗ 
keit“ hat der „Fuchs“ mit ſeinem Namensvetter aus dem Thier⸗ 
reich gemein. 

Der „Fuchs“ iſt alſo von der Alma mater als akademiſcher 
Bürger aufgenommen. Mit, Hilfe eines „Wichſiers,“ auch 
„Stiefelfuchs“ genannt — ein Inſtitut, das ſich allerdings nur 
auf kleineren Univerſitäten findet — hat er eine „Bude“ bei 
einem braven „Philiſter“ oder einer „Phileuſe“ gefun den und 
beginnt, ſoweit ſein Fuchſenverſtand es erlaubt, ſich häuslich ein⸗ 
zurichten. Die größte Frage, die jetzt an ihn herantritt, die 
häufig zwar auch ſchon vorher entſchieden iſt, iſt — nicht, welche 
„Kollegien“ er hören ſoll — ſondern ob er „aktiv werden,“ „ein⸗ 
ſpringen“ oder ein „Wilder,“ auch „Kameel“ genannt, bleiben 
ſoll. Wir haben da ſchon wieder eine — nicht gerade ſchöne — 
Bezeichnung aus dem Thierreiche, das in der ſtudentiſchen Ter⸗ 
minologie überhaupt eine auffallende Rolle ſpielt. 

Am beſten iſt der „Fuchs“ daran, wenn er ſich über die 
erwähnte Frage ſchon bei ſeiner Ankunft auf der Hochſchule 
ſchlüſſig iſt, auch weiß, in welcher Korporation er „einſpringen“ 
fol, ob „Korps,“ „Burſchenſchaft,“ „Landsmannſchaft“ oder 
„Verbindung,“ deren es wieder verſchiedene Arten giebt. Im 
anderen Falle wird er mächtig „gekeilt“, d. h. wo nur eine 
Korporation, der es um möglichſt viele neue Füchſe zu thun iſt, 
einen Anhaltspunkt finden kann und wäre es der kleinſte, mit 
ihm in Beziehung zu treten, da geſchieht es zu dem Zwecke, 
ihn zu gewinnen. Ja, dieſes „Keilen“ wird oft auch ohne 
jeden Anhaltspunkt in's Werk geſetzt und manche alte Studenten 
wiſſen darin eine wunderbare Fähigkeit und Ausdauer zu ent: 
es chs“ wird del 

Der „Keilfuchs“ wird mit ausgeſuchter Höflichkeit behande t, 
bis der Zweck erreicht und er ee 3 . Dann iſt 
es mit der Höflichkeit zu Ende und die Erziehung beginnt, die 
hauptſächlich den Zweck hat, den „Fuchs“ zu befähigen, in jeder 
gage und in jedem Zuſtande „Direktion“ zu bewahren. Dieſe 
Erziehung liegt in erſter Linie in den Händen des „Leibburſchen“, 
den der „Fuchs“ ſich ſelbſt wählen kann und deſſen „Leibfuchs“ 
er dann iſt. Das Verhältniß dieſer beiden zu einander hat viel 
Aehnlichkeit mit dem der altrömiſchen Patronen und Clienten. 

Der „Fuchs“ — wir ſprechen im Allgemeinen immer nur 
von dem „aktiv“ gewordenen oder wenigſtens einer ſogenannten 
„Blaſe“, einer nicht bei dem Senat angemeldeten Verbindung 
angehörenden Studenten — hat nun vor allen Dinge! den 
„Comment“ zu ſtudiren, das Geſetzbuch des ſtudentiſchen Lebens 


und, falls er Mitglied einer „ſchlagenden“ Korporation iſt, nicht 
minder eifrig „Paukſtunde“ zu nehmen. Auch das Studium der 
ſtudentiſchen „Zirkel“, der Verbindungszeichen, nimmt ihn in 
Anſpruch. Der Kollegbeſuch leidet natürlich darunter meiſtens 
bedenklich; indeſſen es ſchadet auch nichts, wenn der junge civis 
academicus nach den Anſtrengungen der letzten Penaljahre ein 
oder zwei Semeſter „bummelt“. Will er allerdings, wie es für 
manche Zwecke erforderlich iſt, „Hefte“ aufzuweiſen haben, dann 
iſt ihm ſehr zu empfehlen, ein paar Kollegs mit nicht allzu 
großen Unterbrechungen zu beſuchen, ſonſt beginnt nachher das 
ſchreckliche „Nachreiten“ der „Hefte“ eines andern. 

Gegen Ende des eriten Semeſters oder auch erſt im zweiten, 
nachdem aus dem „kraſſen Fuchs' ſchon ein „Brandfuchs“ oder 
„Brander“ geworden iſt, naht dem jungen Bruder Studio der 
große Tag, an dem er zum erſten Male „losgeht“, ſei es auf 
„Beſtimmung“, ſei es in Folge einer „Contrahage“ oder „Rem⸗ 
pelei“. Es bedarf nur einer Kleinigkeit, um einen „Tuſch“ herbei⸗ 
zuführen. Eine wirkliche Beleidigung hat nie eine „leichte 
Menſur“, d. h. eine mit „Schlägern“, „Rappieren“ oder 
„Speeren“ auszufechtende, ſondern ſtets eine „ſchwere“ auf 
Säbel oder Piſtole im Gefolge. 

Iſt der „Paukant“ „angeſchirrt“, d. h. iſt der „Pauk⸗ 
wichs“, die Fechtausrüſtung, angelegt, die „Menſur“ begrenzt, 
vom Unparteliſchen „Silentium für einen Gang Schläger“ ge: 
boten, dann heißt es „auf die Menſur, fertig, los“, bis ein 
„Halt“ ertönt und den erſten „Gang“ beendigt, worauf der 
„Schleppfuchs“ ſich des Paukanten annimmt und beſonders 
ſeinen rechten Arm ſtützt und dadurch möglichſt vor Ermüdung 
bewahrt. Eine Menſur kann einen dreifachen Ausgang haben. 
Entweder es „ſitzt“ nach einigen „Gängen“ ein „Blutiger“, der 
nach dem Urtheil des „Paukarztes“ eine Fortſetzung des 
Kampfes nicht räthlich erſcheinen läßt, eine ſogenannte „Abfuhr“ 
der Paukant iſt „abgeſtochen“ oder „abgeführt“ oder es fällt 
während der kommentmäßigen Zeit kein „Abfuhr“, dann haben 
die Paukanten „ausgepaukt“. Außerdem kann die Menſur durch 
einen „unkommentmäßigen Schmiß“, einen „Sauhieb“ vorläufig 
beendigt werden. Der ſehnlichſte Wunſch des jungen Fuchſes iſt 
gewöhnlich, einen tüchtigen „Renommirſchmiß“ davonzutragen 
und ſollte er auch dabei „abgeſtochen“ werden. Nach beendigter 
Menſur werden die Paukanten „ausgeſchirrt“ und, wean nöthig 
„geflickt“. Selten — und das iſt der unangenehmſte Fall — 
kommt es vor, daß die Menſur durch Wächter des Geſetzes, 
„Polypen“, „Schnurren“ oder „Pudel“ (Pedell) geitört wird und 
die Paukanten auf Feſtung wandern müſſen. 

Neben dem Fechten iſt in erſter Linie das Kneipen eine 
berechtigte Eigenthümlichkeit des deutſchen Studenten. Aber der 
Student kneipt anders als andere Leute, er kneipt im all⸗ 
gemeinen nur „kommentmäßig“. Wir müſſen hier nur unter⸗ 
ſcheiden, ob wir auf der „offiziellen“ Kneipe ſind, oder ob wir 
einfach gemüthlich zuſammenſitzende und trinkende Studenten vor 
uns haben. Bei der erſten iſt alles geregelt. Wie die Griechen 
ihren Sympoſiarchen hatten bei ihren Gelagen, ſo hat die 
„Kneipe“ deutſcher Studenten ihr „Präſidium“, das von dem 
„Senior“, dem erſten „Chargirten“ der Korporation ausgeübt 
wird. Der „Präſes“ eröffnet die Kneipe. beſtimmt die zu ſin⸗ 
genden Lieder, kommandirt etwa zu „reibende“ „Salamander“, 
ſetzt den Beginn der „Fidelitas“ feſt und hat außerdem Dis⸗ 
ciplinargewalt über ſämmtliche Theilnehmer der Kneipe. Die 
Strafen, die er verhängen kann, ſind im Komment feſtgeſetzt. 
Die gewöhnlichſte ift das „pro poena trinken“, wofür das ſtu⸗ 
dentiſche Lexikon die mannigfachſten Ausdrücke hat, wie „in die 
Kanne ſteigen“, „ſpinnen“, „klettern“ und wie ſie ſonſt noch 
heißen mögen. 

Wenn das Trinken der Studenten im Allgemeinen auch 
eine Luft iſt, jo kann es doch unangenehm werden, zu einem er⸗ 
heblichen „Quantum“ „verdonnert“ zu werden. Doch es heißt 
ſich fügen, ſonſt droht der „B. V.“, der „Bierverruf“, der den 
Betroffenen „bierunehrlich“ macht und bei Vermeidung der 
gleichen Strafe jedem „Bierehrlichen“ unterſagt, mit ihm zu⸗ 
ſammen zu trinken, bis er ſich „herausgepaukt“ hat, was durch 
Vertilgung eines gewiſſen „Quantums Stoff“ — wie das Bier 
genannt wird — geſchieht. Doch dieſe Bierſtrafen ſind harm— 
loſe Dinge, wie ſie auch nur für harmloſe Vergehen ausgetheilt 
werden. 

Dem Verbindungsſtudenten kann es ſchlimmer ergehen, er 
kann „herausgethan“ werden, ſei es, daß er ſich als unbrauchbar 


erweiſt und einfach „abgegeben“ wird, ſei es, daß er ſich etwas 
hat zu Schulden kommen laſſen. Je nach dem Grade des Ver— 
ſchuldens wird er auf beſtimmte Zeit oder „in perpetuum“, 
eventuell. noch „e. i.“ „eum infamia“ „dimittirt“. Das letztere 
tritt nur bei wirklich ehrenrührigen Vergehen ein, das andere 
kann aus den verſchiedenſten Gründen paſſiren, z. B. wenn der 
„Paukant“ auf der Menſur „ ſchlecht ſteht“. In jedem Falle 
iſt es für den jungen Studenten bitter, hiervon betroffen zu 
werden. 

In den Bereich des Trinkens gehören noch die „Bier⸗ 
ſkandale“, Bierduelle, wobei ſich zwei im Trinken mit einander 
meſſen, indem der geſiegt hat, der nach vollſtändig ausgetrun⸗ 
kenem Quantum ein beſtimmtes Wort — auch hierfür giebt es 
einen beſtimmten Ausdruck, doch er iſt, wie noch viele andere, 
zu draſtiſch, um ihn hier anzuführen — klar und deutlich aus⸗ 
ſpricht. Je nach der Anzahl der zu leerenden Gläſer iſt der 
„Bierjunge“ einfach, doppelt, dreifach u. ſ. w. Für die mehr⸗ 
fachen „Bierjungen“ giebt es auch beſondere Namen, wie 
„Doktor“, „Papſt“, die indeſſen auf verſchiedenen Univerſitäten 
verſchieden ſind. 
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Wenn ſo der Studio trinkend, fechtend, lernend und 
„pouſſirend“ — im allgemeinen allerdings ſpielt die Liebe im 
Studentenleben keine erhebliche Rolle — in die „höheren Se— 
meſter“ gekommen ein „bemooſter Burſch“ geworden iſt, muß er 
daran denken, in's Examen zu „ſteigen“ und nun beginnt erſt 
eigentlich die rechte Zeit der Arbeit, des Büffelns“. 

Die Schätze der Weisheit ſind auch noch nicht mein, 
O ſelig, o ſelig, ein Fuchs noch zu ſein! 

So heißt es in der bekannten ſtudentiſchen Parodie des 
Zarenliedes. 

Aber ewig kann das Studentenleben nicht dauern und wer 
ſchließlich das Examen glückich beſtanden, iſt trotz des ſchweren 
Abſchieds doch herzlich froh. Und wer „geraſſelt“ iſt, nun, der 
verſucht es noch einmal; auch für ihn kommt die Zeit wo es 
hinausgeht in's „Philiſterium“, oft herbeigeſehnt und doch, wenn 
ſie da iſt, viel zu früh. 

Damit ſind wir am Ende unſerer kleinen Skizze, die, wie 
geſagt, nicht erſchöpfend ſein ſoll, aber doch wohl den Beweis 
geliefert hat, daß man von einem „Studenten = Rothwälſch“ 
ſprechen kann. 


Die Furcht vor körperlicher Arbeit. 


Viele Menſchen führen wohl das Wort im Munde: 
Arbeit ſchändet nicht“, aber ſie handeln nicht nach ihm. Nament⸗ 
lich in den gebildeten und wohlhabenden Kreiſen hat man ſich 
nahezu vollſtändig von jeder körperlichen Arbeit entwöhnt. Man 
geht ihr ſelbſt da weit aus dem Wege, wo für eine unauffällige 
körperliche Arbeit die paſſende Gelegenheit geboten iſt. Und doch 
wiſſen die meiſten dieſer Verächter körperlicher Arbeit, daß durch 
die einſeitige geiftige Beſchäftigung, durch das ſtändige Drücken 
des Bureau⸗ und Kontorſtuhls oder auch durch den bequemen 
Sitz im Fauteuil des Empfangszimmers die Geſundheit Schaden 
leidet. Erſt wenn der Arzt mit Nachdruck darauf drängt, wird 
der vernachläſſigte Körper in die Zucht der niederen Arbeit ge⸗ 
nommen. Erſt dann wird dieſelbe bei vielen Leuten „geſell⸗ 
ſchaſtsfähig“, wenn fie dazu dienen ſoll, einen kranken Leib wieder 
geſund zu machen. So ſehen wir denn den modernen Menſchen, 
oder vielmehr den Angehörigen der ſogenannten „oberen Zehn— 
tauſend“ in vornehmen Badeorten, wo jeder Athemzug mit Geld 
aufgewogen werden muß, ſich willig ſchwerer körperlicher Arbeit 
unterziehen. Wer ſonſt für den kleinſten Weg Pferdebahn oder 
Wagen benutzt, klettert dort mühſam die Berge hinan, wälzt 
ächzend ſchwere Steine den Hügel hinauf und hantirt ſelbſt mit 
Säge und Beil, wenn es ärztlich verlangt wird. 

Dieſe unfreiwilligen Freunde körperlicher Arbeit ſind jedoch 
meiſtens zu nachläſſig oder zu vorurtheilsvoll, um derartige 
Arbeit auch außerhalb der Bade- und Sommerfriſchenzeit zu 
üben und dadurch manchen körperlichen Gebrechen vorzubeugen. 
Es mag ja namentlich für den Großſtädter ſchwer ſein, ſeinen 
etwa vorhandenen Thatendrang in dieſer Richtung zu befriedi gen, 
aber auch das großſtädtiſche Leben bietet Gelegenheit, zu be— 
thätigen, daß Gott den Menſchen Arme und Beine gegeben hat, 
um ſie zu gebrauchen und nicht, um ſie verkümmern zu laſſen. 
Es iſt allerdings dem Großſtädter nicht möglich, mit Spaten 
und Hacke ſeinen Kohl ſelber zu bauen und mit Säge und Beil 
das Holz für die Familienküche ſelbſt zu zerkleinern. Doch er 
kann ſich zahlreichen anderen körperlichen Anſtrengungen unter— 
werfen. Zunächſt kann er ſich wieder an ein ordentliches Gehen, 
an den Gebrauch der Beine gewöhnen. Bei vielen Großſtädtern 
iſt das ſehr nothwendig, Wie ſchon geſagt, vermögen ſie ſich 
oft kaum ohne Hilfe der Pferdebahn oder eines anderen Gefährts 
kleine Strecken fortzubewegen. Sie find ein Opfer ihrer Be⸗ 
quemlichkeit und der Gewohnheit. Selbſt wenn fie einen Aus— 
flug machen, fahren ſie mit der Bahn oder mit Wagen am 
liebſten bis an den Beſtimmungsort und dort bleiben ſie kleben, 
bis Eiſenbahn und Pferdebahn ſie wieder bis vor die heimiſche 
Hausthür führen. Dieſe Ausflügler erinnern ſich wohl aus der 
Schulzeit an Seumes „Spaziergang nach Syrakus,“ fie leſen ihn 
auch wohl noch, aber ſie beſitzen nicht den leiſeſten Ehrgeiz, 


„ehrliche 


dieſem wackeren Manne und unermüdlichen Wanderer auch nur 
in dem beſcheidenſten Maße nachzuahmen. Wenigſtens einmal 
im Jahre ſollte namentlich der Großſtädter eine tüchtige Fuß⸗ 
wanderung unternehmen. Aber wie viele Menſchen findet man 
in der Reiſezeit im Bahnwagen und wie wenige auf der Land⸗ 
ſtraße! Eine geringe Beſſerung iſt jetzt durch das Radfahren 
herbeigeführt. Es gewöhnt den Städter wieder an einen kräf⸗ 
tigen Gebrauch der Glieder. Allerdings hat dieſer Sport ſeine 
Schattenſeiten, wie jeder Sport. Es follte überall jeder Sport, der 
Bewegung und Muskelanſtrengung erfordert, mit Verſtändniß ge⸗ 
fördert werden Es iſt daher erfreulich, daß die bekannten eng⸗ 
liſchen Bewegungsſpiele ſich in Deutſchland mehr und mehr einbürgern. 

Das Ideal für die körperliche Anſtrengung muß natürlich 
die Leiſtung nutzbringender Arbeit ſein. Wer kör⸗ 
perliche Beſchäftigung nicht regelmäßig ausübt, der ſoll bei 
paſſender Gelegenheit nicht zögern, einmal frifch zuzugreifen. Vor 
allem ſoll man ſich nicht durch thörichte Vorurtheile abhalten 
laſſen. Es iſt ebenſo fein, einmal mit Grabſcheit und Hacke im 
Schweiße ſeines Angeſichts im Garten zu arbeiten, als ſich mit 
dem Abbrechen der Blumen zu begnügen. Auch zarte Damen⸗ 
hände werden nicht dadurch geſchändet, wenn ſie einmal ernſtere 
Arbeiten im Garten verrichten, als Erdbeeren und Zuckerſchoten 
pflücken. Wer heute in „guter“ großſtädtiſcher Geſellſchaft ſagt, 
daß er die gröbſten und feinſten Arbeiten im Garten ſelbſt ver⸗ 
richtet, der läuft Gefahr, als Böotier oder als Original an⸗ 
geſehen zu werden. Man hat ſich eben daran gewöhnt, daß 
jede derbe Handarbeit unfein iſt; erſt wenn der Arzt ſie dem 
vernachläſſigten Körper verordnet, wird ſie, wie geſagt, in den 
faſhionabelſten Badeorten geſellſchaftsfähig. 

Es würde nicht nur beſſer um die Geſundheit, ſondern auch 
um die ſozialen Verhältniſſe der Menſchen beſtellt ſein, wenn die 
ehrliche körperliche Arbeit ſich größerer Hochachtung erfreute. 
„Ehre jeder Hand voll Schwielen — Ehre jedem Tropfen 
Schweiß — der in Hütten fällt und Mühlen!“ ſingt der Dichter. 
Doch wer macht heute ein Poetenwort zur Lebensregel? — 
Ganz gewiß muß es das Beſtreben aller Verſtändigen ſein, der 
körperlichen Beſchäftigung, der Arbeit der Hand die ihr zu— 
kommende Achtung wieder zu geben. Unter den Inkakönigen 
Peru's ſoll ein Geſetz beſtanden haben, nach dem Kinder vom 
fünften Lebensjahre an zu irgend einer körperlichen Beſchäftigung 
angehalten wurden. Derartige Geſetze widerſtreiten den heutigen 
Anſchauungen. Aber ſie können durch Beſtrebungen erſetzt werden, 
die dasſelbe Ziel wie jene alte Geſetzgebung im Auge haben. 
Die Turnſtunden in unſeren Schulen, die Förderung der Be⸗ 
wegungsſpiele, vor allem aber auch die Ausbreitung des Hand: 
fertigkeitsunterrichts für Knaben ſind ſehr wohl geeignet, der 
heranwachſenden Jugend jene Furcht vor körperlicher Anſtrengun g 
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fern zu halten, welche bei den Gebildeten des älteren Geſchlechts 
der Gegenwart ſo häufig zu finden iſt. 

Allerdings muß im übrigen eine verſtändige Erziehung hin⸗ 
zukommen. Vor allem ſoll man der ehrlichen körperlichen Arbeit 
geben, was ihr gehört: Achtung. Hütet man ſich, bei der Jugend 
den Glauben zu erwecken, daß körperliche Beſchäftigung unfein 
ſei und herabwürdige, ſo hat man die erſte Vorbedingung er⸗ 
füllt, um dieſelbe wieder zu Ehren zu bringen. In einem dem 
franzöſiſchen Nationalkonvent vorgelegten Geſetzentwurf war be— 


ſtimmt, daß vom zehnten Jahre ab bei der Jugend die geiſtige 
Arbeit mit der körperlichen, und zwar mit landwirthſchaftlichen 
Uebungen, zu verbinden ſei. 

Wie wohlthuend ein Wechſel zwiſchen geiſtiger und körper⸗ 
licher Arbeit iſt, kann jeder leicht erfahren. Bei der Jugend 
ſollte in allen geſellſchaftlichen Kreiſen dieſer Wechſel noch weit 
mehr als bisher durchgeführt werden. Wo die Schule dazu 
nicht in der Lage iſt, muß die häusliche Erziehung denſelben er= 
möglichen. 8. G. 


— 


Zufall? 


Reiſeerlebniß von Guſtav Müller- Mann. 


In dem hochgelegenen Kurort inmitten der Inſel Bornholm 
war der erſte vorzeitige Sommergaſt eingetroffen. Zu Schiff in 
herrlicher mondumglänzter Fahrt von Kopenhagen in der Haupt⸗ 
ſtadt Rönne angelangt, hatte er dann das Uebrige des Weges 
in glühender Juniſonne zu Fuß zurückgelegt. So ſah er bei 
ſeiner Ankunft nicht gerade ſalonfähig aus, beſtäubt, gebräunt. 
Und doch mußte Jeder ſofort ſehen, wen er vor ſich habe. 
Die ſtolze, ſtraffe Haltung, der keck aufgezwirbelte Schnurrbart, 
die gute aber einfache Reiſekleidung verriethen den wohl⸗ 
habenden Akademiker auf Reiſen. j 

Nachdem er ſich von den Mühen des Weges bei Speiſe 
und Trank erholt, miethete er ein Zimmer auf mehrere Tage 
und ſtellte ſich gleichzeitig dem Wirth als Quartiermacher einer 
großen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft vor, die für die nächſten 
Tage im gleichen Hotel zur Feier ihres 50jährigen Beſtehens 
angeſagt war. In's Fremdenbuch trug er nur den Namen 
„Walther Krieger“ ohne jeden weiteren Zuſatz ein. Noch am 
ſelben Abend wurde er mit dem Wirth näher bekannt, dieſer 
war Däne, aber ſeine Frau eine geborene Deutſche, und das 
erleichterte ihnen die Unterhaltung weſentlich, umſomehr, da der 
Beſitzer des Hotels nur ganz mangelhaft deutſch ſprach und 
feine Frau ihm Alles verdolmetſchen mußte. Die nächſten Tage 
vergingen in mannigfachen Zurüſtungen und Vorbereitungen für 
die bald erwartete große Geſellſchaft. Da galt es die Tiſch⸗ 
ordnung zu beſtimmen und dabei allen Anforderungen, die Rang, 
Titel und perſönliche Verhältniſſe erforderten, gerecht zu werden, 
dann ward das Menu feſtgeſetzt, man ſtritt über die Speiſe⸗ 
reihenfolge, die Weine, Cigarren Cognacs und Aquavits mußten 
geprobt, Dies und jenes überlegt und berathen werden. Un⸗ 
bedingt nöthig war es aber auch, daß Walther die prächtige 
Umgebung kennen lernte, um dieſelbe in allen ihren Sehens- 
würdigkeiten ſeinen nachfolgenden Genoſſen genügend zeigen und 
erläutern zu können. 

So wanderte er denn täglich aus. Die höchſten Punkte 
der Inſel erklomm er im Schweiße ſeines Angeſichts, ſuchte und 
fand einen geeigneten Platz zur Abhaltung der üblichen Ge⸗ 
ſellſchaftsſpiele und zum Abbrennen des nun einmal unerläßlich 
gewordenen mitgebrachten Feuerwerks. In „Ekkodalen“ wurde 
das Echo erprobt, und ebenſo die beſten intereſſanteſten Stellen 
der Inſel für die drei mitkommenden Geologen ausgeſucht: 
„Silur, Syenit, Kaolin, Orthocerenkalk, bituminöfe Thonſchiefer 
und Sphäroſiderit“ ſchwirrten nur ſo in ſeinem Hirn, denn 
offenkundiges Verbrechen gegen die Geologie wäre es doch ge: 
weſen, nicht genügend über die Geſteinsarten unterrichtet zu 
ſein. Auch viele Damen hatten ihr Erſcheinen zugeſagt, 
Gattinnen und Töchter, jung und alt, unter dieſen ſeine an 
gebetete Wally. Würde er nun endlich hier auf fremder Erde 
Gelegenheit finden, ſich ihr zu nähern und ihr zu ſagen, was 
ie ihm ſei? Würde er überhaupt noch eine kleine Aufmerkſam⸗ 
eit ausfindig machen, womit er die ganze Damenwelt, und in 

eſonderem Wally, angenehm überraſchen könnte? 

So kam er am dritten Tage ſeines Aufenthalts gegen 
Abend ganz unvermuthet an einen großen Waldſee. Er hatte 
im tiefen Forſt ein Stündchen geruht, dann die Richtung ver- 
fehlt und ſich dabei gänzlich verirrt. Trotzdem er nach dem 
langen, theils unfreiwilligen Spaziergang, gewaltigen Hunger 
verſpürte, konnte er der Verſuchung nicht widerſtehen, auch hier 
noch ein wenig am Waſſer zu raſten. Der Mond ſchien ſo klar 
auf dieſen nebelumwallten See, das Schilf rauſchte geheimnißvoll, 
vor ſich ſah er weiße Seeroſen ſchimmern, in weiterem Dunkel 
rauchende Dämpfe aufſteigen, ganz nahe ſchlug in den Zweigen eine 


(Nachdruck verboten.) 


Nachtigall zu ihm hernieder, und die nicht allzu fernen erleuchteten 
Fenſter ſeines Hotels gaben ihm zu ſeiner Freude die ſpäter zu 
befolgende Richtung an. Flugs hinab alſo in den Kahn, der 
nur mit einem Seil leicht angebunden. Ihn überkommt eine 
ganz eigenartige Stimmung inmitten dieſer ſchwermüthigen 
Umgebung, und als er einige Ruderſchläge im glitzernden Waſſer 
gethan, beginnt er mit Singen. Nun ertönen in einem ihm 
völlig fremden Lande ſeine deutſchen Lieder, Studentenweiſen, 
Trink⸗ und Liebeslieder. Oben in ſeinem Hotel ſieht er Lichter 
auf⸗ und abgehen, einige Pfiffe ertönen zu ihm herüber. Will 
man ihn warnen oder zu neuem Sang anſpornen, den das 
Echo mehrfach wiedergiebt? Für heute iſt es jedoch Zeit zum 
Aufbruch geworden, mit ſchwerem Herzen trennt ſich Walther 
vom See, er kann ja morgen wiederkommen und am Tage noch- 
mals ſchöne Stunden auf ihm verleben, denn die Geſellſchaft 
wird erſt für den nächſten Abend erwartet. Nicht ohne Mühe 
erklimmt er den Weg zu ſeinem Heim, die Entfernung hat ihn 
doch getäuſcht. Die beiden Hunde ſchlagen an und kommen 
ſchweifwedelnd auf ihn zugeſprungen, dicht gefolgt von der 
Wirthin, die ihm zuruft: „Gott ſei Dank, daß Sie wieder da 
ſind, haben Sie unſere Warnung glücklich vernommen?“ 

„Was denn Warnung“, verſetzt er etwas enttäuſcht, „ich 
bildete mir ſchon ein, Sie hatten meinem Sang gelauſcht?“ 

Die junge üppige Frau berührt leicht ſeinen Arm und 
flüſtert leiſe: „Wohl habe ich Ihnen zugehört und auch einige 
eben angekommene Gäſte, und was Sie mir für eine Freude 
bereitet haben, kann ich Ihnen gar nicht ſagen, denn lange 
hörte ich hier keine deutſchen Lieder mehr, aber die Angſt um 
Sie, Verehrteſter, die wir ausgeſtanden haben, müſſen Sie auch 
in Betracht ziehen.“ 

„Warum nun wieder Angſt“, fragte er und ihr entgeht 
nicht, daß er die Stirne runzelt, „man iſt doch kein Kind mehr.“ 
8 80 bleibt dicht an ſeiner Seite, und ſo nähern ſie ſich dem 

otel. 
„Hat Ihnen denn mein Mann nicht geſagt, daß der 
e We | 

„Ihr Mann hat mir noch gar nichts gejagt, liebe Frau 
Laßen, was ich ihm allerdings auch bei ſeiner Unkenntniß der 
deutſchen Sprache nicht verübeln kann. Sie verzeihen, wenn ich 
unhöflich erſcheine, dieſe Erzählung müſſen Sie mir noch heute 
Abend liefern, aber pardon, erſt, nachdem ich etwas zu mir ge⸗ 
nommen habe, denn ich verſpüre kannibaliſchen Hunger. Viel- 
leicht ſchlage ich bei Ihrem Bericht eine kleine Novelle für unſere 
Zeitung raus dann komme ich noch auf meine Reiſekoſten.“ 

„Aber, Herr Krieger, ſpotten Sie nicht, nun, Sie werden ja 
hören,“ ruft ſie ihm zu und verſchwindet, indem ſie ihm den 
Kellner mit der Speiſekarte zuſchickt. — 

Sein Mahl iſt beendet, Walther befindet ſich in froher 
Stimmung, hat ſich ſoeben eine Cigarre angezündet, noch eine 
Flaſche beſtellt und fragt nach der Wirthin. Sie erſcheint mit 
dem Strickſtrumpf und ſeine Einladung befolgend, nimmt ſie am 
ſelben Tiſche Platz. Zu Beiden geſellt ſich gleich darauf der 
ſchweigende Wirth. 

„Na, nun Landsmännin, ſchießen Sie mal los, wie viel 
Todte giebt's denn bei der ganzen Legende?“ 

Eine Weile ſtrickt ſie ruhig weiter, als ob ſie nichts ge— 
hört, dann erhebt ſie den blonden Krauskopf und ihn ſcharf, 
ſchimmernden Blickes anſehend, ſagt ſie ruhig: „Erſt hören und 
dann urtheilen.“ 

„Wenn Sie das nächſte Jahr wiederkehren ſollten, was wir 
wünſchen, wird das Boot am See auch verſchwunden ſein. Sie 
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haben keine Ahnung, was dieſer unglückſelige See uns ſchon 
geſchadet hat, und was für Unheil er anrichtete. Wir ſitzen nun 
eine Reihe von Jahren hier oben und haben faſt in jedem 


Sommer unter unſeren Fremden Todte zu betrauern gehabt, die 


der See zum Opfer forderte: daß dieſes unſerem Kurort nicht 
förderlich, werden Sie einſehen. Erinnerſt Du Dich, Schatz, 
wendet ſie ſich an ihren Mann, um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
des Ehepaares im vorletzten Sommer? Ein glückliches reizendes 
Paar, ſie hatten ihre Hochzeitsreiſe hierher gemacht, beſtiegen 
den Kahn, wollten durchaus Seeroſen pflücken und kamen nicht 
wieder. Erſt nach zwei Tagen fand man ſie als Leichen mitten 
zwiſchen den Schlinggewächſen. Und dann der junge Student 
aus Kiel mit ſeiner Profeſſorentochter. — So ſind in jedem 
Jahre blühende Leben dem See zum Opfer gefallen. Mögen 
welche darunter geweſen ſein, die den Tod geſucht haben, That⸗ 
ſache iſt, daß unſer See der heimtückiſchſte iſt, den es giebt, alſo 
lieber Herr Doktor, ſehen Sie ſich vor, thun Sie mir den ein⸗ 
zigen Gefallen und meiden Sie das Waſſer. Und wenn es noch 
ſo ruhig erſcheint, ſchon nach kurzer Zeit können Sie oft nicht 
mehr landen.“ 

Nachdenklich hatte Walter zugehört. 

„Alſo wieder ſolch' albernes Weibermärchen, gerade wie 
bei uns in Deutſchland. Das will man mir aufbinden? Was 
ſagen Sie nun, wenn ich morgen den See nochmals befahre 
und meinen ankommenden Damen Seeroſen pflücken werde?“ 
erwidert er und blickt ſie, ſich den Bart ſtreichend, heraus⸗ 
fordernd an. 

„Das werden Sie nicht thun, Herr Doktor, hoffen wir es; 
wir können Sie nicht davon abhalten, jedenfalls gewarnt haben 
wir Sie. Doch es iſt ſchon ſpät geworden, eniſchuldigen Sie 
mich, wenn ich zur Ruhe gehe, aber morgen erwartet mich 
ein ſchwerer Tag, wir wollen ja Alles aufbieten, um Ihrer 
. den Aufenthalt bei uns ſo angenehm als möglich 
zu machen. 

Sie reichen ſich die Hände in feſtem Druck, Walther bleibt 
zurück und raucht ſchweigend weiter. Bald ſteht auch er auf, 
ihn fröſtelt, als letzter Gaſt geht er zur Ruhe. Eine unruhige 
Nacht, wüſte Träume foltern ihn. Er ſieht ſich auf dem See 
im ſchwankende Nachen, eine Waſſernixe mit den Geſichtszügen 
ſeiner Wirthin umfaßt ihn und will ihn in's Waſſer hinabziehen 
mit ſo verheißungsvollem Blick, über ſich ſeine Wally, die Hand 
zum Himmel erhebend, dann Seeroſen in großer Anzahl, die er- 
wartete Geſellſchaft um ihn — endlich erweckt ihn der erſte 
Hahnenſchrei aus ſeinem Schlaf. Sein Kopf iſt ihm ſo wirr, 
und allmählich fallen ihm erſt die Träume wieder ein. Mit einem 
Satz iſt er von ſeinem Lager empor, die Luft im Zimmer iſt 
ſo ſchwül, kaum auszuhalten. 

Unten, nachdem er haſtig ſein Frühſtück eingenommen, trifft 
er auf den Wirth und giebt ihm zu verſtehen daß er eine 
weitere Tour vor habe. Dieſer bittet ihn, eine Flagge für die 
ankommenden Gäſte als Wahrzeichen auf dem höchſten Punkte 
der Inſel aufzuhiſſen, und Walther willigt gern ein, ihm dieſe 
Gefälligkeit zu erweiſen. Dann bricht er auf, ſchlägt links den 
Waldweg ein, weiter über den glitzernden Bach am Waldhäuschen 
vorbei den ſteilen Berg hinan. Er findet den ſteinernen Aus— 
ſichtsthurm, zieht die Fiagge auf und beſeſtigt am Eingang zum 
Thurm weit ſichtbar auf einem Papierſtreifen unter ſeinem Namen 
das Wort „Farvell“, als Merkmal, daß er dageweſen und fie 
willkommen heiße. Er hat dies Wort erſt geſtern gehört, als 
ſich zwei Dänen trennten und vermuthet „Glückliche Reiſe“ 
darunter, daß es „Lebe wohl“ bedeutet, davon hat er keine 
Ahnung. — Luſtig flattert die Fahne im Winde, froh über das 
gelungene Werk ſchreitet er weiter und ohne es zu wiſſen, ſchlägt 
er die Richtung zum See ein. Unterwegs begegnet ihm ein 
altes Weib mit einer Bürde Holz, die es wahrſcheinlich ge⸗ 
ſtohlen und kreuzt ſeinen Weg. Wenn er abergläubiſch wäre, 
würde er eine ſolche Begegnung für ein ungünftiges Omen an- 
ſehen, aber fo iſt dies ja glücklicherweiſe bei ihm nicht der Fall. 


Weiter gehts durch Wieſen, über Moorgräben, wo man Torf 


geſtochen, dann kommt etwas Sumpf, dicht vor ihm ringelt ſich 
eine Schlange empor, der er noch gerade entweichen kann. Am 
Ufer angelangt ſieht er das Boot mitten auf dem See treiben. 


Mein Gott, hat ſich denn heute Alles gegen ihn ver ſchworen 
Nun gerade, ob es biegt oder bricht, durch Ausdauer und Muth 
will er alle Hinderniſſe überwinden. Auf ſchwellendem Moos 
am Uferrande läßt er ſich nieder und packt ſein mitgenommenes 
Frühſtück aus: Wurſt, Brod, Salz und Aquavit und labt ſich, 
bis ein glücklicher Wind das Boot ihm näher zutreibt. Sein 
Wunſch erfüllt ſich, er ſpringt hinein und nun will er doch ſehen 
ob er ſein Vorhaben nicht ausführen kann. Der eine Ruderpflock 
iſt bereits etwas abgenutzt, er ſieht es und nimmt einige Reſerve⸗ 
hölzer mit, ſo kann ihm ſchwerlich etwas paſſiren; das Waſſer 
aus dem Kahn entfernt er mit einer alten darin vorgefundenen Blech⸗ 
büchſe und leck wird er ja wohl nicht ſein! Seine Taſchenuhr zeigt 
die Mittagsſtunde, allzuviel hat er nicht mehr zu verlieren, wenn er 
rechtzeitig mit den Roſen die Abendtafel ſchmücken und ſeinen Gäſten, 
die vom Ausſichtsthurm herkommen müſſen, entgegengehen will, Einige 
kräftige Ruderſchläge bringen ihn bald mitten in den See hinein, 
dann lenkt er ab und ſteuert auf die rechte Seite zu wo die 
meiſten Seeroſen winken. Bald ſitzt er mitten unter ihnen und 
pflückt nach Herzensluſt lauter halberſchloſſene Roſen oder Knoſpen. 
Er iſt ſo in ſein Thun vertieft, daß er ein aufziehendes Gewitter 
nicht bemerkt, erſt ein ferner Donner ſchreckt ihn auf. Der 
Himmel iſt ſchon ganz umzogen, es wird höchſte Zeit, daß er 
an's Land geht, um dem unvermeidlichen Sturm und Regen zu 
entrinnen; der See geht hoch. Seine Abfahrtsſtelle iſt fern, ganz 
nahe iſt er jedoch der anderen Seite des Landes, wo er geſtern 
erſt einen einheimiſchen Schiffer anlegen ſah. Das Wetter wird 
ernſter, der Donner hallt näher, Blitz folgt auf Blitz. Walther 
beſchließt alſo, gleich in der Nähe zu landen. Froh, noch heil 
dem Unwetter zu entgehen, rudert er auf's Land zu, ſammelt 
die am Boden liegenden Roſen und zählt ſie. Lächerlich, gerade 
eine weniger, als Damen angemeldet ſind, dieſe eine muß er 
alſo unbedingt noch holen, denn er darf ſich doch keine Feindin 
machen! Gerade gegenüber von ihm in einer langen Bucht ganz 
nah winkt noch ein ganz beſonders ſchönes Exemplar, dieſes ſoll 
ſeine Wally haben! Er eilt die Roſe zu brechen, einige Ruder⸗ 
ſchläge bringen ihn heran, die Beute iſt ſein. Nun aber an's 
Land, nur noch eine kurze Strecke trennt ihn. Da ſieht man 
wieder, was ſolch' ein altes Weibergeſchwätz werth ift, wie 
werden die Leute ſchauen, wenn er mit ſeinen Roſen unverſehrt 
heimkehrt; nichts als Aberglaube auf der Welt, wozu führt das. 

Der Kahn ſtößt an's Ufer, Regen ſtößt hernieder, bis auf 
die Haut iſt Walther durchnäßt. Die Blumen in der Linken 
in der Rechten die Kette, ſpringt er aus dem ſchwankenden Kahne 
an's Land. Sich umwendend will er den Nachen befeſtigen und 
bückt ſich dabei, da giebt der Uferrand plötzlich nach, und Walther 
ſtürzt tief hinab in's Waſſer mitten zwiſchen die Waſſerpflanzen 
während ſich ſein Fuß in die lange, ſchwere Kette verwickelt 
Er will ih am Land feſthalten, aber das bröckelt ab, ihn ohne 
Stütze laſſend, murrender Donner, grollender See, praſſelnder 
Regen übertönt ſeine Rufe um Hilfe. Die Schlinggewächſe 
haben ihn ſo feſt umſchlungen und reißen ihn immer tiefer hinab. 

* * 


* 

Das Gewitter hat ausgetobt, die Wolkenmaſſen find ver: 
ſchwunden, der Himmel ſtrahlt wieder in reinſtem Blau, und 
die Sonne lacht hernieder auf den ruhig liegenden See. Oben 
am Ausſichtsthurm ſieht man eine bunte Menſchenmenge, die 
erwartete Geſellſchaft iſt angelangt und hat auch Walther's 
hinterlaſſenes Zeichen entdeckt. Frohe Stimmen tönen hernieder, 
hundertfach Echos weckend. 

Bald darauf wird's auch im Hotel belebt, die Gäſte halten 
nach und nach ihren Einzug, die Wirthe haben alle Hände voll 
zu thun. Da fragt der Vorſtand nach Walther Krieger. Erſt 
jetzt wird der Wirth zu ſeinem Schrecken gewahr, daß er den⸗ 
ſelben ſeit dem Morgen nicht zu Geſicht bekommen. Ueberall 
wird nun geſucht, auch auf ſeinem Zimmer, man ruft ihn, Alles 
vergeblich, Niemand hat ihn geſehen. Unwillkürlich zerſtreut man 
ſich, um nach ſeinem Verbleib zu forſchen, man kommt endlich 
auch zum See. Hier findet ſich der Nachen umgeſtürzt und 
ein Schauer durchrieſelt die Anweſenden, denn ganz nahe am 
Ufer treibt Walther's entſeelter Körper, in der Hand noch 
krampfhaft die gepflückten Seeroſen haltend. 
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